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Der Wiesenstrauß .
Erzählung von Hans Gäfgen .

Ein lichter Sonntag stand über Schwaben .
Die Schwalben zogen ihre Kreise über Schloß Solitude,

durch dessen weit und prächtig sich dehnende Gärten der
Barteninspektor Johann Kaspar Schiller in rechtem Feiertags¬
behagen schritt. Da und dort schnitt er eine Blume, eine Nelke,
ein wenig Flieder, eine frühe Rose, so daß er bald einen
Strauß , wie ein buntes Fähnlein, in der Rechten trug.

Für Frau Elisabeth waren die Blumen bestimmt. Sie
sollte eine Freude haben, wenn sie spät am Abend aus Stutt¬
gart zurückkehrte, wohin sie in dieser frühen Morgenstunde
unterwegs war, wieder einmal den Sohn zu besuchen, der im
strengen Gebundensein der Akademie des Herzogs lebte.

Frisch und rüstig ging sie des Weges , und ihr Mutterherz
fang in der Vorfreude auf das Wiedersehen mit dem Kinde

um die Wette mit den Lerchen, die aus den Feldern aufstiegen
und zahllos am Himmel hingen, wie ein Glockenspiel, an¬
geschlagen zu Gottes Ehre. Fast unbewußt tat Frau Elisabeth
das Gleiche, was droben im Park zu Solitude der Herr In¬
spektor in dieser Stunde tat: Sie pflückte Blumen: alle die
garten Gebilde, die auf deutschen Wiesen wachsen und blühen,

wenn es Frühling ist und leuchtende Zeit.
Bei jeder Blume , die sich dem Strauße zugesellte, dachte

sie an den Sohn. Mit jeder Blüte verband sich eine Bitte
für sein Wohlergehen . Der Weg erschien ihr noch nie so kurz
wie heute, und so erschrak sie fast, als sie plötzlich vor der
Akademie stand und die Wache nach ihrem Begehr fragte.

„Zu meinem Sohn möchte ich, Herr Soldat“, sagte die
stille Frau in unverfälschtem Schwäbisch, „zum Karlsschüler
Johann Christoph Friedrich Schiller."

Da trat der Posten zur Seite und ließ sie ein. Sie schritt
durch die hallenden , nüchternen Gänge zur Kammer, wo der
Sohn mit Kameraden hauste, die heute auf Urlaub waren.

Mutter und Sohn umarmten sich schweigend . Sie waren

ganz still vor Freude, und in Frau Elisabeth mochte auch
der der Schmerz aufkeimen, als sie den Sohn in der Uni¬

form der Akademie vor sich stehen sah, der Schmerz darüber ,
daß sie ihren Herzenswunsch hatte begraben müssen, den Sohn
einmal als Geistlichen auf einer schwäbischen Kanzel predigen
zu hören.

Dann aber riß sie sich zusammen. Sie war ja eine tapfere
Frau , die das Leid zu bannen wußte: „Wie geht' s Fritz? Bist
gesund und wohlauf? Tust allerwege Deine Pflicht und ver¬
gißt auch nicht den Großen , Ewigen droben?“

Schiller stand immer noch schweigend . Sollte er der
Mutter erneut sagen, was er ihr so oft schon anvertraut hatte,
daß er unglücklich war, daß er sich nach Freiheit sehnte, um die
Flügel regen zu können hinaus in Täler und Wälder , weit,
weit vom grauen, lastenden Gemäuer der Karlsschule , die ihm
den Atem benahm, die ihn ersticken ließ, ihn und seine leise
sich regende Kunst?

Nein, nein, er wollte schweigen, er freute sich ja, daß sie
gekommen war. Und da erzählt sie auch schon von zu Hause,
vom Schloß, vom Garten und von den Hunden . Sie packte aus,
was sie ihm mitgebracht: ein paar Leckereien, eine Flasche
Wein .

Und ganz zuletzt hielt sie ihm den Strauß hin, den bunten
Wiesenstrauß . „Lerchenlieder sind drin und dunkler , warmer
Amselklang, und noch etwas habe ich hineingewunden , viele,
viele gute Wünsche für Dich von Deiner Mutter. Und wenn

der Duft der Blumen um Dich ist, dann werde ich bei Dir
sein und Dich stark machen und froh .“

In ein Wasserglas stellten sie den Wiesenstrauß ; dann
saßen Mutter und Sohn auf den Schemeln der Kammer und
hielten innige Zwiesprache. —

Trommelwirbel. Die Wache trat unter' s Gewehr. Schwere
Schritte durchdröhnten die Gänge.

Eine rechte Laune des Herzogs am Sonntagnachmittag
vorzufahren und die Akademie zu visitieren , nachzuschauen, ob
keiner der Zöglinge unerlaubten Besuch habe, ein sogenanntes
Fräulein Kusine und dergleichen .

Die Tür ward aufgerissen. Mutter und Sohn sprangen
auf und neigten sich tief.

Karl Eugen stand vor ihnen: „Verzeihung , ich wollte
nicht stören ; es ist gut . . .“ Da fiel sein Blick auf die Blumen,

seine Augen verfinsterten sich: „Was soll das, Schiller? Weiß
Er nicht daß ich solchen Tand in meiner Akademie nicht dulde,
solchen Weiberkram , der sich für zarte Mademoiselles schickt,
aber nicht für Männer?“

Und schon schritt der Herzog auf den Strauß zu, ihn zu
ergreifen und durchs frühlingsoffene Fenster hinauszu¬
werfen .

Da trat Frau Elisabeth ruhig auf Karl Eugen zu: „Ver¬
zeihung, Durchlaucht , ich habe die Blumen gebracht; sie sollten

meinem Sohn ein wenig Kraft und Freude geben in diesem
kalten Raume , in diesem harten Leben . . .“

„Was untersteht Sie sich zu sagen, mir, dem Herzog?“
„Nur das, Durchlaucht , was wir mein Mutterherz zu

sagen gebietet, und das kann wohl kein Unrecht sein . . .“
„Sie ist eine tapfere Frau“, fagte der Herzog leise nach

einer Weile des Besinnens. „Bin' s nur nicht gewohnt , daß
man mir sagt, was man denkt . Stände besser um mich,
wenn' s alle so hielten , wie Sie. Bringe Sie Ihrem Sohne
Blumen, wann es Ihr beliebt! Sie hat Recht, ein wenig Duft
und Sonne kann diesen kalten Mauern nicht schaden . Leb ' Sie
wohl, leb' Er wohl, Schiller, kann stolz sein auf Seine Mutter,
hat gewagt, dem Herzog die Wahrheit zu sagen.

Das wird der Herzog nicht vergessen.“
Der schwere Schritt auf dem Gang verhallte. Arm in

Arm standen Mutter und Sohn. Im Glase dufteten die
Wiesenblumen süß und schwer und sahen im Schein der golden
bereinflutenden Abendsonne aus wie ein köstlicher, bunter
Edelstein , im Grunde der deutschen Heimat gewachsen .

Der rote Adler von Tirol .
Historische Skizze von Karl Perktold =Traunstein .

„Zum Sturm! “
Ein junger Bauernbursche hebt ein schweres großes

Kreuz hoch. Es ist eine jener holzgeschnittenen Arbeiten, die
mit dem Gefühl des einfachen Volksmenschen und mit dem
Können gesunder Auffassung gefertigt werden . Den Christus¬
kopf krönt eine wuchtige Dornenkrone. Die Stacheln bohren
sich tief in die Stirne. Die Augen sind schmerzschreiend, um
den Mund graben sich Furchen bittersten Leidens, und die
Backenknochen stehen weit aus dem Gesicht hervor. Die
Haare fallen wulstig zum Nacken hin. Leidvoll krümmt sich
der Oberkörper , und die Füße sind von Schmerzen verzerrt.Mit großen Nägeln ist der Christus an das Kreuz geschlagen.

„Zum Sturm! “
Hinter dem Kreuze trägt ein silberhaariger Bauer, vom

Inntal drunten, die Fahne. Ein mächtiges weißes Tuch, auf
das ein roter Adler gestickt ist. Seine Töchter und Mägde
hatten die Fahne gearbeitet . Andreas Hofer schenkte sie
dann seinen Getreuen als Sinnbild des Kampfes und des
Sieges . Die schweren, knochigen Bauernhände umlammern

Der Stein im Acker Skizze von Werner v. Rofal =Reitzenstein

Nickels Reuter stapfte in der tiefen, feuchten Furche hinter
seinem Pfluge her. Er trug die Leine, an der die mageren
Gäule mit ihm verbunden waren, lose im Nacken; sie schaukelte
bei jedem Schritt gleichmäßig hin und her. Mit dumpfem
Pochen schlugen die Roßhufe die magere Erde.

„Ehre diesen Acker!“ hatte sein verstorbener Vater gesagt.
„Auf ihm fing eine neue Weltgeschichte an, als wir vor viel¬
hundert Jahren den letzten Zwingherrn erschlugen !“

Ja, Weltgeschichte ! Auch er — Nickels — hatte ein gut
Teil davon erlebt: Krieg und Not, Aufruhr und Umsturz.

Er drückte die Griffe des eisernen Pfluges tiefer hinab,
so daß die Schollen um einen Zoll dicker aus dem Streichbrett

stiegen und sich wie sterbende Leiber auf die Seite wälzten,
um plump niederzufallen , die rauhe Seite nach oben gekehrt.
Umsturz oder Umwälzung mußten wohl sein. Wer verstand
das richtig? Was dem Acker ein Jahr war, das war der
Welt ein ganzes Jahrhundert . Und alle hundert Jahre kam
die Not und ließ etwas Böses geschehen. So stand es im
Hundertjährigen Kalender ; sie alle glaubten daran.

1813—1914 rechnete Nickels und sah die Regenwürmer
grausam durchschnitten in ihre Löcher zurückzucken. Sein
Urgroßvater hatte hier schon gepflügt und das gleiche gesehen .
Der war zu Gelde gekommen und doch wieder verarmt, denn
die Franzosen hatten ihn vertrieben und seinen Hof in Brand

gesteckt. Er aber war zurückgekehrt und hatte neu aufgebaut .
So waren die Reuters — sie ließen sich nicht ins Bocks¬
horn jagen!

Herrgott, wieviel Fuder Steine hatte er schon von diesem
Stückchen Land abgefahren ! Und immer wieder wuchsen neue
heraus. Es nahm nie ein Ende. Wahrhaftig, auch die Steine
lebten und hatten ihre Nachkommenschaft. Nichts war eigentlich
tot in dieser Welt. Das gab zu denken!

Drüben im angrenzenden Rübenacker mühte sich sein
Weib. Tief ins Geflausch der Runkelblätter gebückt , köpfte
sie Rüben.

Ja, die Steuern! Jahr für Jahr hatten ihnen die Ein¬
nahmen die Waage gehalten; das Zünglein schwankte be¬
bedenklich hin und her. aber es hielt doch die Mitte. Jetzt
aber war die Ernte schlecht gewesen; statt des Weizens lag
dumpfe Spreu auf der Tenne, und in den Scheuern roch' s
nach faulem Stroh. Die Heuernte war verregnet, und dem
Grummet war es nicht besser ergangen. Das Vieh magerte,
die Milch versiegte. Der nächste Steuerzettel kam als Todes¬
urteil ins Haus, und man mußte verkaufen, was man von den
Vätern ererbt , um in fremden Dienst zu gehen . . oder —.

Nickels Reuter wischte sich seufzend den Schweiß von der
Stirn. Müde ergriff er die Pflugsterzen und trieb seine Gäule
an. Bollernd stürzten die Schollen. Dann und wann schlug ein
Stein hell an das Streichbrett an, hob sich würgend aus dem
Grund und blieb auf dem Kamme der Furche liegen. Die
wunde Erde rauchte leise in der kühlen Luft, und ihr
würziger Duft mischte sich herb mit dem Aroma des ent¬
wurzelten Unkrauts . Dann und wann strich der Wind den
beizigen Schweißgeruch der Pferdeleiber dem Bauern ins Ge¬
sicht. Es war nicht schön zu denken , daß nächstens hier ein
Fremder fuhr und Brot aus diesem Acker gewann.

Nickels Reuter spie aus. Nein! Er würde das nicht über¬
leben, er, Nickels Reuter, nicht; lieber sich selber ein Grab
graben mit dem eigenen Pflug! Immer tiefer würde er den
Boden ausschachten und endlich zehn= zwölfmal in der gleichen
Furche auf= und niederfahren, bis sie einem breiten , meter¬
tiefen Graben glich. In den würde er sich hineinlegen, knapp

vor die Roßhufe, und ihnen ein letztes „Hü!“ zurufen , daß
sie ihn zudeckten . die braven Gäul“, mit der eigenen Scholle.

Nacht für Nacht wollte er dann mit seinen verstorbenen
Vätern über den Acker gehen und im Hofe Umgang nehmen.

Nickels Reuter lachte grimmig auf. Er hielt an und stellte
den Pflugbaum tiefer, fuhr weiter und wühlte toten Boden auf.

Da plötzlich krachte das Schar, der Pflug bäumte sich
hintauf und sprang aus der Furche; die Pferde standen im
Nu. Der Bauer warf den Zügel ab und untersuchte kniend
den Grund . Das war kein gewöhnlicher Feldstein! Die Platte
lag breit; er konnte zu keiner Kante gelangen. Der Pflug
hatte nur eine ragende Ecke gefaßt und war daran ab¬
gesprungen . Jetzt griff er sie und versuchte den Stein zu
rücken: doch vergeblich — er wich um keinen Zoll.

„Die Hacke!“ rief er seinem Weib zu und führte die
Pferde heiseite. Ihm kam ein Gedanke! Ein Stein von drei
bis fünf Zentnern konnte sein Grabstein werden.

Er nahm seinem Weib die Hacke ab und begann zu roden,
während die Pferde längs des Raines zu grasen anfingen .
Emsig deckte er den Rücken des Steinblocks ab. Eine Fels¬
platte aus rotem Buntsandstein trat hervor, schräg in den
Boden versunken; es währte lange, bis er die andere Ecke
fand. Er geriet in Eifer. Hatte er einmal begonnen, so wollte
er auch enden.

Die Mittagsglocke schlug, sein Weib ging mit mahnendem
Zuruf heim. Er achtete es nicht. Hart klangen seine Schläge
durch die Flur; das Echo trug sie verdoppelt vom fernen Wald
zurück. Funken stoben aus der Hacke, Sandkörner und Stein¬
splitter spritzten ihm in den Mund . Er spuckte in die Hände
aus und hieb nur um so fester zu. Dann und wann streifte ein
Bauer, von der Mittagsrast kommend, an seinem Werk vor¬
über und zuckte die Achseln. „Wirst einen Steinbruch eröffnen “,
lachte der fette Müller, dem' s an nichts gebrach, „bringt viel¬
leicht Geld!“. Er antwortete nicht. Je tiefer die gesunkene
Seite des Steines in den Boden hinabführte, um so wütender
schlug er auf ihn ein. Sein Weib kam abermals herauf und
stellte ihm einen Korb Essens hin. Er rührte es nicht an.
„Führ die Pferde heim!“ befahl er. „Der Trumm sitzt gar tief!“

„Für wen willst Du ihn roden, Nickels ? Wir sind ja
am End' !“

„Für mich!“ polterte er. „Für mich und keinen andern!“
Gegen Abend kam sein Weib abermals, diesmal ein gut

Stück langsamer , sich dann und wann die Augen wischend .
„Tal. Vom Finanzamt!“ sagte sie dumpf und legte einen
Zettel auf seinen abgeworfenen Kittel, beschwerte ihn mit
einem Steinchen . „Schon gut!“ nickte er und verdoppelte seine
Schläge. Er stand nun bis an die Knie im Grund und hatte
die fortgeräumte Erde wie einen Burgwall um sich auf¬
geschichtet. „Hol mir die Pferde und häng ihnen die Ketten
an!“ befahl er barsch.

„So lies doch!“ schluchzte sie und wies mit dem Fuß nach
dem Blatt. „Hernach!“ sagte er und kratzte gierig am Stein.

Die Frau führte die Pferde herbei. „Es wird bald
nachten!“ sagte sie. Er winkte müde . „Laß mich allein!“

Ueber ihm hing der Himmel kalt und klar. Ein Stern
blitzte darin auf. Die Pferde schnopperten schreckhaft in die
Luft, als witterten sie das Unheil. Er wußte ja, was auf
jenem weißen Zettel geschrieben stand, den seine Frau dort
neben ihn hingelegt. Es war sein Todesurteil, die letzte
Mahnung vom Amt. Seine armen Kinder! Einen Knecht
zum Vater haben, der sie betteln schickte, um zu viert satt zu
werden, nein! Ta war das Waisengeld besser, das ihm der
Staat schuldig blieb. nachdem er ihm Gut und Leben geraubt .

Witwen= und Waisengeld — das mußte das Amt wenigstend
herausrücken, haha, gefehlt!

Er erhob sich. Nun wollte er die Kette um die obere
Hälfte der Steinplatte schlingen, die Pferde vorspannen und
sich mit drohender Peitsche zwischen sie und den Stein stellen.
Der mußte dann mannshoch aufstehen und ihn erschlagen. So
waren Totengräber und Sarg gespart . Der Grabschrift konnte
man wohl entraten. Der Volksmund würde es schon zu allen
Zeiten herumreden, wer hier im Steinacker begraben lag:
Fäuste würden sich ballen im Vorübergehen , und einst würde
sein Tod gerächt!

Er raffte sich auf, griff nach der Kette und legte sie rasselnd
der scharfen Kante des Steines um. Dann hing er die Waage
an und spannte die Pferde ein.

„Hü!“ rief er heiser in die Dunkelheit und knallte gellend
mit der Peitsche. Die Pferde setzten an, prallten klirrend zurück ,
stießen abermals vor und begannen zu steigen, steil, unheim¬
lich gen Himmel drohend. Dann fielen sie nach seitwärts
in die Knie, richteten sich auf und standen schnaubend.

Nickels Reuter stemmte sich in den Grund und zitterte
am ganzen Leibe. Unter ihm hatte sich die Erde geregt, als
wollte sich ein Toter aus ihr erheben. Sein Haar sträubte
sich. Ihm war, als habe er ein Stöhnen gehört. Wachte
der letzte Zwingherr wieder auf und wollte sich am letzten
Reuter rächen?

Ein feines Klinkern weckte ihn aus der Erstarrung und
löste seine Sinne zu angstvoller Hellhörigkeit. Sein verstorbener
Vater hatte eine alte Talerkette gehabt, die klinkerte im gleichen
silberfeinen Ton, wenn er die klobige Uhr zog, um nach der
Zeit zu sehen. Von Urahn zu Urahn war sie vererbt worden.
Er, Nickels, aber hatte sie seinem Vater mit ins Grab gelegt.
„Vater!“ bebte er und wagte sich nicht umzusehen. Da zogen
die Pferde mit neuen Kräften an und rückten den Stein
zur Seite. Nickels vernahm ein Kreischen, als riebe sich Stein
an Stein, und dann wieder jenes silberhelle Klinkern.

Da sprang er vom Stein herab, auf dem er einen Schritt
weit gefahren war, und tappte mit gespreizten Fingern in das
gähnende Erdloch, das sich unter ihm auftat. Er stieß auf einen
Kasten , hart und schorfig, riß sich die Knöchel wund an eisernem
Beschlag . Zitternd strich er ein Zündholz an, noch eins —
ein ganzes Bündel flammte auf. Er sah eine kleine Truhe ,
schwer beschlagen, auf deren Deckel , mit Nägelkuppen ein¬
gehämmert, die Jahreszahl 1806 zu lesen war.

Hastig raffte er einen Packen dürren Krauts und entzündete
ihn. Bald stand er in loderndem Feuerschein und hieb mit blin¬
kender Hacke auf den Deckel des Kastens ein, den er zertrüm¬
merte. Er kniete nieder und hob eine Faust voll Silbertaler
aus, lauter alte Reichstaler mit eingeprägten Fürstenköpfen , wie
sie an des Vaters Uhrkette gehangen. Und seitlich in einem
gesonderten Fach blitzten Louisdors , sauber in Rollen ge¬
festigt, drei Stangen in parallelen Schächten.

Wie im Traum packte der Bauer seinen Fund zusammen.
Er schaute sich um und blickte zum Himmel auf. Droben
flimmerten kalt und fern die uralten Sterne. Kopfschüttelnd
warf er den Steuerzettel ins Feuer und sah zu, wie er lang¬
sam verglomm . Dann trug er den Kasten hinter den schrei¬
tenden Pferden zu Tal, seinem geretteten Hofe zu . ——

Seit jenem Tage pflügen die Bauern in dieser Gegend
sehr tief, und das Land gewinnt an Fruchtbarkeit .

Inmitten des Dorfes aber steht der rote Stein des Nickels
Reuter. Man hat ein Kriegerdenkmal daraus gefertigt und
ihm die Namen der Gefallenen eingemeißelt, die eine harte
Zeit begrub.

den Fahnenstiel . Wild flattert die Flagge im Vorwärts¬
stürmen. Der Adler fliegt den Kämpfern voraus.

„Zum Sturm! “
Andreas Hofers mächtige Gestalt reckt sich aus den

Reihen empor. Seine Augen sind bald auf das Kreuz, bald
auf den roten Adler geheftet. Siegverheißend flattert immer
noch die Flagge. Da stürzt einer zusammen, dort bricht einer
zu Boden , hier schreit einer seine Schmerzen in den Kampf¬
ruf hinein , dort drüben liegt einer verwundet hinter einem
Baumstumpf und schießt unaufhörlich — trotz der brennen¬
den Wunden. Diesem fließt das Blut über das Gesicht , aber
seine Hände halten die Augen frei und seine Füße tragen
ihn nach vorwärts. Wie ein Orkan steigt ein Lied aus den
Vorwärtskämpfenden empor. Immer schneller reißt sie
dieses Lied vorwärts. Sensen, Gabeln, alte Schwerter und
Beile glitzern in der Sonne. Tausende von Schüssen klingen
an den Bergwänden und in den Hochwäldern wider . Wie
eine Lawine braust der Sturm der Bauern heran. Mögen
Hunderte fallen , Hunderte stürmen wieder nach. Dort
wankt die Fahne. Ihr Träger ist getroffen. Andreas Hofer
hebt die Fahne hoch. Jubelnd dröhnt ein Kampflied auf.
Andreas Hofer trägt den roten Adler von Tirol. Schneller
wird der Sturm , rasender der Kampfruf . Andreas Hofers
Arm senkt sich, ein anderer Kämpfer springt vor und rennt
mit der Fahne weiter. Ein junger Bauernsohn hält nun die
Flagge! Der alte Hofer und der junge Bauer — Alter und
Jugend zusammengeschweißt. Wieder packt alle die Begeiste¬
rung. Die Fahne taumelt nun in den Nahkampf hinein .
Feindliche Hände raffen nach ihr, aber die gesunden Bauern¬
fäuste zerschmettern jeden, der nach dem roten Adler greift.
Der Kreuzträger ist längst — weit hinten — verblutet. Das
Kreuz trägt ein anderer. Kreuz und Fahne. Immer wieder
blicken die Augen zu diesem Symbol empor.

Der Nahkampf tobt und wogt. Der Feind muß weichen ,
er flüchtet die Hänge hinunter. Dort drüben wird noch um
einen Hochwald gerungen, dort brennt eine Almhütte lichter¬
loh, hier kämpft man um einen Felsen. Aber unaufhaltsam
bricht die Lawine der Tiroler Bauern nach vorn. Und als
der Feind auf der ganzen Linie in wildester Flucht dahinrast ,
gebietet Andreas Hofer Einhalt. Da steht der junge Bauern¬
sohn mit dem schweren großen Kreuz in blutigen Händen.
Andreas Hofers Augen leuchten ihm dankbar entgegen. Viele,
viele sind hinten im Walde geblieben. Tot oder im Todes¬
kampfe.

Wo ist der Fahnenträger? Hat man ihn erschlagen?
Wurde ihm die Fahne genommen? Der rote Adler von
Tirol in Feindeshänden? Bevor die Dämmerung herein¬
bricht, wird das Schlachtfeld nach Verwundeten abgesucht.
Unter einer Felswand finden die Samariter einen stöhnenden
Verwundeten . Sie heben ihn hoch, aber er läßt sich nicht
hochheben . Seine Hände krallen sich in den Boden , seine
Zähne beißen sich darin fest.

„Wir wollen Dir helfen. Wir sind ja Deine Freunde .
Wir sind ja Tiroler. “ Aber der Verwundete muß von
schwerstem Fieber befallen sein. Er röchelt die Antwort
mühsam hervor : „Ihr seid Feinde . Laßt mich hier liegen
und sterben!“

„Wir sind doch Deine Freunde, Reinmichl, Deine
Freunde sind wir. . . “

Sie versuchen es noch einmel, den am Boden liegenden

hochzuheben . Er schlägt mit den Füßen aus. Da packen ihn
die Samariter, zerren ihn hoch und schreien ihn an: „Wir
wollen Dir helfen. Du verblutest ja .. .“ Und als sie ihn
endlich emporheben können , sehen sie die Flagge mit dem
roten Adler. 14. ux 2i

Und nun wissen sie, warum der Verwundete sich nicht
helfen lassen wollte. Er hatte in seinem Fieberwahn ge¬
glaubt, Feinde suchten ihn von der Flagge wegzuzerren, die
er mit seinem Körper bedeckte . Lieber auf ihr sterben als
irgendwo genesen! . . — G. dur Mansie

Als die Samariter die Fahne vom Boden wegziehen, er¬
kennen sie, daß der rote Adler um vieles dunkler geworden
ist. Sie legen das Tuch über den Verwundeten und tragen
den Helden zum Verbandsplatz . In der Ferne leuchten die
Berge im Abendglühen . Rot steigen die Felsen zum Himmel.

Keller .
in Frankreich ab¬

Seil .
Novelle von Alexander von

Die Ereignisse, die sich seinerzeit
spielten , beschäftigten längere Zeit hindurch die Seelen¬
forschungsgesellschaften in London und Baltimore, obwohl
es viele Skeptiker gab, die über alles die Köpfe schüttelten
und mehr oder weniger geistreiche Bemerkungen machten.
Daß aber Johannes Hansen durch eine Bemerkung und mit
einer etwas eigenartigen Geste Clarence Hillerth das Leben
rettete , darüber kann es heute keinen Zweifel geben . Nur die
Gründe waren dem jungen Mädchen damals noch unbekannt.

Clarence Hillerth war die Tochter des berühmten ameri¬
kanischen Bankiers Nathanael Hillerth , dem Frankreich die
Rettung des Franken verdankt, ein schönes junges Mädchen
mit einer empfindsamen Seele und einem wundervollen
Körper. Sie war nach Paris gekommen , um einige Bilder
zu kaufen und sich an der Venus von Milo satt zu sehen.
Zwischendurch besuchte sie Notre=Dame und einige bekannte
Hellseherinnen , die im Ruf standen, von geheimen Dingen
mehr zu wissen als Madame Curie und die vierzig Unsterb¬
lichen, und nahm den Zauber einer mittelalterlichen Mystik
begierig in sich auf. Die bewundernden Blicke der Männer
ließen sie kalt. Sonst hatte sie regelmäßige Gewohnheiten —
so regelmäßig , daß die Fahrstuhlführer im Hotel versucht
waren, ihre Uhren nach den Gewohnheiten der jungen Dame
zu richten.

Obwohl ihre Zimmer an der Vorderfront waren, nahm
sie stets den zweiten Aufzug, der etwas im Dunkel lag, und
hier bemerkte sie zum erstenmal Johannes Hansen. Er warf
ihr bewundernde Blicke zu und bemühte sich auf jede nur
mögliche Art, ihre Aufmerksamkeit zu erregen . Und das war
anscheinend ganz vernünftig, denn Johannes Hansen war ein
hübscher junger Mann mit einem gebräunten Sportgesicht
und wundervollen Zähnen. Seine Bewegungen waren die
eines gewiegten Oxfordschülers und seine Kleidung gewählt
und geschmackvoll . Das Mädchen aber schien all das nicht
zu bemerken und zu würdigen.

Einmal sprach er sie im Lift an, als sie gemeinsam auf¬
wärts fuhren. Als der Wagen infolge eines kleinen Be¬
triebsfehlers stehengeblieben war, nahm Hansen die Ge¬
legenheit wahr und stellte sich vor, was ihm Clarenee

Hillerth, trotz ihrer ausgesprochen englischen Lebensein¬
stellung, nicht übelnahm. Hansen machte einige treffende
Bemerkungen über das Hotel und über Paris, die das junge
Mädchen zum Lachen brachten und warf dann einige Worte
über Frau Godard dazwischen.

Diese Frau war jene Dame aus der Rue de Rivoli ,
die in ihren zahlreichen Besuchern den Glauben zu wecken
wußte, sie hätte mit dem Teufel und etlichen Erzengeln be¬
sondere Verträge geschlossen .

„Ich stehe solchen Dingen nicht ungläubig gegenüber“,
sagte Johanes Hansen ernst, „denn es gab Ereignisse in
meinem Leven, die nuch nachdentlich gestimmt haben. Isch
glaube, ich habe selbst starke geheime Fähigkeiten . . .“ Und
er traf mit fast hellseherischer Sicherheit den richtigen Ton.

Aber das war auch alles. Seine zahlreichen Versuche ,
sich dem Mädchen in irgendeiner Form zu nähern , mißlangen
kläglich, und eine gewisse Verzweiflung nahm den jungen
Mann gefangen . Johannes Hansen wechselte um die Zeit
seinen letzten Tausendfrankenschein, und das riesige Ver¬
mögen Hillerths schwebte wie eine lockende Fata Morgana
über der Wüste seines Lebens.

Sonnabend mittag kam Clarence Hillerth , wie gewöhne
lich, zum Aufzug, der sich gerade in einem tieferen Stock¬
werk befand — das Hotel hatte auch unter der Erde einige
Stockwerke — und als der Wagen kam, konnte man die
Tür nicht gleich öffnen. So vergingen einige ungeduldige
Minuten .

Plötzlich — in der herrschenden Dunkelheit war es nicht
zu entdecken , woher er gekommen war — stand Johannes
Hansen neben dem jungen Mädchen. Er war totenbleich,
und seine Augen brannten. Als der Junge endlich die Tür
aufbekam und Clarenee im Begriff war, den Wagen zu be¬
treten, fuhr die Hand Hansens blitzschnell vor und riß sie
fast roh zurück. „Ich bitte Sie inständig , nicht zu fahren . . . “,
murmelte er hastig, „mir ahnt etwas Fürchterliches. . , wenn
Ihnen das Leben lieb ist, bleiben Sie ...“

Viele junge Mädchen hätten den Mann, der so geheim¬
nisvoll tat, gewiß ausgelacht und ihm den Rat gegeben,
schlafen zu gehen. Aber auf Clarence Hillerths Seele blieb
dieser geheimnisvolle Wink nicht ohne Wirkung. Ihr
schönes Gesicht zeigte wohl noch Spuren von Erstaunen und
Belustigung, aber ihre Stimme klang nicht sehr fest, als sie
weitere Erklärungen forderte . Und Johannes Hansen gab
die Erklärungen. Er brachte viele Dinge durcheinander ,
während neue Gäste kamen und den Lift bestiegen, ver
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leise nach oben in Bewegung setzte. Und dann — geschaf
das Schreckliche .

Der Wagen mochte ungefähr das dritte Stockwerk er¬
reicht haben, als etwas klatschend durch den Schacht herab¬
kam. Einen Augenblick später erscholl ein dumpfes Sausen ,
und dann folgte der Wagen. . .

In einer leichten grauen Rauchwolke prasselte er vor¬
über, und als er in der Tiefe verschwand, konnte man durch
die vorbeihuschenden Fenster einen Augenblick verzerrte Ge¬
sichter und flehend ausgestreckte Hände sehen . . . Das Seil
war gerissen und der Wagen zerschmettert. Vier Leute fanden
den Tod, der Führer verlor den rechten Fuß, und Clarene¬
Hillerth lag ohnmächtig in Johannes Hansens Arm. . .

Als sie endlich zu sich kam, überlegte sie lange und ge¬
messen alle Ereignisse. Zwei Tage später verlobte sie sich
mit Johannes Hansen und heiratete ihn bald daranf.



Dann ging sie daran und begann lange und inhaltreiche
Briefe an die Seelenforschungsgesellschaften in London und
Baltimore zu schreiben, obwohl sich ihr Mann mit allen
Kräften dagegen wehrte, und erbot sich, jeden Beweis für
ihre Behauptungen zu stellen.

Genau zwei Jahre später kam Johannes Hansen nach
Europa zurück. Er sah äußerst gepflegt aus, und die Mil¬
lionen seiner Frau schienen ihm gut zu bekommen; aber Eu¬
ropa verschluckte ihn.

Sechs Monate lang hörte Clarence nichts von ihrem
Mann. Sie selbst befand sich auf einer Sudpolreise, und
Hansen schrieb niemals .

Als sie zurückkehrte, fand sie eine Menge Briefe vor.
Ein Schreiben aber ließ sie an allen Dingen des Lebens
zweifeln und stürzte sie in Elend und Verzweiflung. Der
Brief lautete: „. . . ich habe damals das Seil des Aufzuges
im Hotel abgeschnitten. Ich wußte mir kein anderes Mittel
mehr, um Dich zu erringen. Deine Briefe an die beiden
Gesellschaften haben die Polizei auf meine Spur gesetzt. . .
Johannes Hansen . “

Und darunter stand von einer festen, starken Hand: „Ge¬
schrieben am Vorabend der Hinrichtung in Paris. “

Das letzte Kapitel ##tizze von Marie Rese Dreihann

Der Feuerfresser .
Eine Rabengeschichte von Max Geißler .

Es mochte Sommer oder Winter sein — ein Feuerchen
wußte der Rabe Tschockerle immer zu finden; entweder
draußen im Walde bei den Holzleuten oder in einem Berghof,
wo die Bäuerin Kaffee gebrannt hatte und in dem Häuschen
der Trommel die Kohlen sachte verglühten. Manchmal spa¬
zierte er sogar in die Küche zum offenen Herdfeuer — wenn
gerade niemand dabei war.

So keck hatten ihn die Holzarbeiter gemacht, die ihm
immer etwas von ihrem Essen abgaben, eine Wursthaut oder
eine Käserinde, wenn ihnen Tschockerle seine Kunststücke ge¬
zeigt hatte. Sie saßen bei der Mahlzeit um ein Scheit¬
feuer und rösteten ihm ein paar Erdäpfel , die er vom Rande
des Brandes wegnahm . Funken stoben dabei, Flämmlein
hüpften auf, fingerlange kleine Dinger, die faßte er in der
Luft und schlang sie hinunter . Ungeheuren Spaß machte
ihm das.

Nun, Tschockerle war längst nicht der einzige in seiner
Sippe , der dies Fakirstückchen fertig brachte; aber er betrieb
das Feuerfressen aufsehenerregend . Er störte solch ein Flämm¬
lein empor, daß es aufflog wie ein goldroter Schmetterling,
dann schlang er es in sich hinein und sagte: „Quark!“

Daran verlustierten sich die Waldleute über die Maßen .
Tschockerle brachte mit ihnen, wenn sie sich dankbar er¬

wiesen, auch eine Art Plauderei in Gang, unterhaltsam und
herdstattgemütlich; aber nur, wenn die Leute sich ihm gegen¬
über keine plumpen Vertraulichkeiten erlaubten. Streckte
nämlich einer die Hand nach ihm aus — und wäre selbst
eine Wurstschale darin gewesen ! — dann hüpfte er zur Seite
und sagte etwas , das klang beinahe wie „Schafskopf “.

Auch wenn die Leute schon wieder bei der Arbeit waren,
befaßte er sich mit dem Brande, in dem sie den Kochtopf
stehen hatten. Dieser kümmerte ihn jedoch nicht, sondern er
gaukelte mit den glühenden Holzbrocken , fing sie mit dem
Schnabel aus der Luft, fraß Feuer.

Wieder einmal war er draußen bei den Waldleuten ge¬
wesen, da verspürte er noch Lust nach einer ordentlichen
Kröpfung, die er im Düngerhaufen des Bergbauern zu finden
hoffte. Weil es schon dämmerig wurde, flog er gleich hin
und betrachtete sich zunächst von einem Baum aus die Lage
der Dinge. Er sah, daß eine Magd aus dem Keller kam,
die trug einen vollen Erdäpfelkorb und eine Tranfunzel.
Ein Flämmchen flackerte am Dochte , der Wind wackelte damit;
die Magd setzte das Fünzlein neben den Korb vor die Tür und
stieg die Treppe wieder hinunter.Tschockerle zielte gleich scharf auf, das verheißungsvolle
Lämpchen, und als die Magd außer Sicht war, schwang er
sich im Gleitflug hinab. Nur ein bißchen zu spielen gedachte
er. Er zerrte an dem goldnen wackelnden Dinge, und plötzlich
batie er den Docht im Schnabel , den brennenden Docht . ba!
and trug ihn auf den schmalen Strohsims unter dem Vor¬
sprung des Scheunendachs.

„Na“, dachte die Magd, die inzwischen heraufgekommer
war, „ich hatte das Lämpchen doch ganz ordentlich hingestellt,
und jetzt liegt es da?“

Sie betrachtete sich' s; dann wuchtete sie mit den Erdäpfel¬
körben und dem leeren Zinnschälchen von hinnen.

Den Tschockerle konnte sie nicht sehen. Der wedelte auf
dem Strohsims ein bißchen mit seiner goldenen Peitsche. Auf
einmal glühte das Dächlein, kriegte feurige Zungen , zwei,
drei, eine ganze Menge, damit bleckte es den Tschockerle an.

Erst hüpfte der dazwischen herum — es war ein Haupt¬
spaß. Dann aber. . .

Es kam die Nacht und fiel ins Feuer, fiel auf brüllendes
Vieh, auf schreiende Menschen, auf rasselnde Fuhrwerke ,
heransausende Spritzen. Der Wind saß im Feuer.

Der Rabe Tschockerle hatte sich da längst davongemacht.
Er betrachtete dies Schauspiel aus seiner Wohnung in der
hohen Bergsichte.

Paul holte Hella wie gewöhnlich vom Geschäft ab. Sie
sah es ihm aber gleich an, er hatte etwas Besonderes . Sie
spurte den feinen, fernen Schmerz, der sie überkam, wenn sie
daran dachte, daß zwischen ihr und Paul sich alles ändern
müsse.

„Es ist endlich so weit, Frau Hella“, begann Paul mit
lachendem Gesicht . „Ich habe die Wohnung , Hedy kann
kommen. “

Er hörte in seiner Freude gar nicht, was Hella sagte.
Ihre dunkle Stimme klang gedämpft; ein Ruf der Zustimmung,
eine Frage flatterte in sein Erzählen. So viel brachte Hella
noch auf. Zusammenhanglos liefen ihr die Gedanken durch

den Kopf. Hedy kann kommen — für sie, Hella, war das letzte
Kapitel zu Ende. Der Blick ihrer klugen grauen Augen streifte
den Mann an ihrer Seite. Sie hatte ihn doch gern gehabt; es
war nur gut, daß er es nicht ahnte, wie tief die Liebe war,
die sich unter behutsamer Freundschaft verborgen. Zwei, drei
Jahre war sie älter als er; diesen Altersunterschied hatte sie
scherzhaft als Schranke gesetzt, und er hatte es gelten lassen.

In kühler Besonnenheit begann sie.
„Es ist das vernünftigste, Sie fahren gleich am Samstag

zu Hedy hinaus, kommen Sonntag abends mit ihr herein.
Sie kann sich alles ansehen, ihre Anordnungen treffen.“

Hella hörte sich endlos weitersprechen , Pläne machen ,
Vorschläge vorbringen in ihrer gelassenen Art. Dabei dachte
sie angstvoll : Nur nicht schweigen , nur mich nicht irgendwie
verraten !

Was ging es sie schließlich an, wenn der kleine Ingenieur
Paul Hegewald ein paar Monate früher heiratete, als geplant
war? — Es berührte ihre Welt weiter nicht. Sie stand auf
festem Boden, hatte sich nach mißglückter Ehe in beharrlichem
Vorwärtsschreiten in der größten Buch= und Kunsthandlung
der Stadt eine Stellung errungen. Nein, eine Welt, eine
nur ihr gehörige Welt erobert , aus der auch Paul sie nicht
herausreißen, nein, in der er sie nicht einmal stören könnte .

Er war mit ihren Vorschlägen einverstanden .
Am Samstagnachmittag kam sie zur Bahn; sie hatte eilen

müssen. Der Zug stand schon in der Halle . Paul winkte ihr zu.
Er hatte einen bequemen Fensterplatz erobert. Sie reichte

ihm ein Paket großformatiger Tagesblätter als Reiselektüre
in den Zug.

„Die Blumen für Hedy konnte ich leider nicht kaufen,
ich hätte den Zug nicht mehr erreicht .“

„Die hätten die lange Fahrt nicht ausgehalten“, tröstete
Paul. „Sie sind ohnedies ganz abgehetzt . Frau Hella?“

Er sah ihr in das gerötete Gesicht . Er hatte noch allerlei
kleine Aufträge für sie. Sie fielen ihm dummerweise nicht ein.

„Also morgen abend holen Sie uns doch ab, Frau Hella?“
Er konnte ihr gerade noch die Hand küssen, sie ihm zunicken.
Der Zug setzte sich in Bewegung.

Zigeunerliebe

geschätzte Mitarbeiterin . Hella spürte, die Zusage war ihr
gewiß,

Ob sie ihren Urlaub früher haben könne? Sie habe
Familienangelegenheiten zu ordnen .

Wann sie ihn brauche? Schon von Montag an.
Ein überraschter Blick huschte über die Frau hin. Nach

einigem Zögern war alles bewilligt.
Hella eilte nach Hause. Sie packte ihre Sachen, ver¬

brachte den Sonntag mit Ordnen ihrer Wohnung . Einen
Reiseplan hatte sie schnell gefaßt. Der Zug fuhr erst gegen
Mitternacht. Es blieb ihr noch Zeit; sie irrte durch die
Wohnung , legte ein Buch zum andern , schob ein Bild zurecht,
war von müder, trauriger Geschäftigkeit, warf sich plötzlich
in einen Sessel und tat in Gedanken den verzweifelten Sprung
in die Zukunft. Was würde sie sein? Eine Maschine, die
leerläuft ?

Das letzte Kapitel hatte sie gestern ihr Erlebnis mit Paul
Hegewald genannt . Das war es auch. Sie hob die müden

Hände vor das Gesicht und saß so lange, bis der Schlag der
Standuhr sie mahnte , noch etwas zu tun.

Aus der Versunkenheit der Stunde kam ihr der heiße
Wunsch, Paul noch einmal zu sehen . Hinter einem Pfeiler ihn
fern vorübergehen sehen. Das durfte sie sich noch gewähren.
Der erklärende Brief mit der Nachricht von ihrer Versetzung
lag kuvertiert auf dem Schreibtisch.

Das Gepäck konnte sie gleich mit auf den Bahnhof nehmen
und in der Garderobe hinterlegen.

Die Zeit drängte. Sie konnte sich kaum noch einmal in
dem Raum unisehen, den sie sich eingerichtet . Die Dinge
waren ihr so gleichgültig geworden. Sie würde alles Weitere
brieflich ordnen . Ohne selbst noch einmal in diese Stadt
zurück ukehren.

Sie fuhr im Auto zum Bahnhof . Pauls Zug mußte in
wenigen Minuten kommen . Sie konnte gerade noch einen
günstigen Platz ausfindig machen, von dem sie die An¬
kommenden sehen konnte , ohne selbst gesehen zu werden.

Mit brennenden Augen starrte sie in die Menge der An¬
kommenden. Dort tauchte er auf mit dem Bräutigamslächeln.
Er suchte ; die blauen Blitze der Blicke funkten über die Ge¬
sichter hin. Hella streckte sich. Wo war Hedy?

Er kam allein.
Ein unerklärlicher Zwang trieb sie aus ihrem Versteck.

Sie trat ohne Ueberlegung in das Blickseld der blauen Augen.
Er konnte nicht gleich an sie herankommen . Und sie

— der Gedanke an Flucht lohte in ihr auf — aber sie war
im Strom der Ankommenden eine Gefangene. Sie mußte
warten. Das Ungeheure geschah. Paul stand plötzlich neben ihr.

„Wo ist Hedy?“ fragte sie mit gepreßter Stimme. Ihre
Blicke suchten.

„Zu Hause. “
Nur glückliches

Wenn mich auch erdrücket fast das Leid,
wenn man wir auch nimmt mein Kind und Weid,
laß ich alles fahren nehm' die Geig' zur Hand,
scheuch der Trübsal Scharen fort vom Wolgastrand ;
ich geige und spiele, ganz einerlei,
immer nur spielen, wie schwer es auch sei,
spielen mit blutendem Herzen,
habe kein Geld und habe kein Gut,

doch jauchz ' ich und lache und geige mir Mut,
und spiele in Not und trotz Schmerzen; —
wenn einst auch in später Stunde
der Tod an mein Lager tritt ,
wenn auch hohl durch die bange Runde
sein Ruf erschallt: „Komm mit!“
erst streich ich meine Fiedel ,
daß schwer und dumpf es klingt,
und spiele Lied auf Liedel,
bis jede Saite springt —
dann will ich folgsam gehen
weit über' s große Meer,
wo keiner mich kann sehen,
kann doch nicht geigen mehr.

Walter ( I.

es Bräutigamslächeln strahlte über sie hin.
Gefangen im Verkehr des großen Bahnhofs , ließ sie sich Mit zitternden Knien ging sie neben ihm her. Er fragte;

dem Ausgang zuschieben , stand einen Augenblick unschlüssig diese dummen, belanglosen Fragen nach kurzem Fernsein .
auf dem großen Platz vor dem Bahnhof . Ein heißer, wilder
Schmerz zog plötzlich ihr Herz zusammen, als wolle er es am
Weiterschlagen verhindern . Da fuhr ihr der „Bub“, wie sie ihn
in Gedanken zu nennen pflegte, davon. Seine wissende
Schwester, gütige Freundin war sie gewesen . Von Wagnissen,
Irrungen, leidenschaftlichen Verstrickungen hatte er ihr er¬
zählt: dafür hatte sie ihn liebgehabt, mit einer späten, behut¬
samen , genügsamen Liebe. — Morgen wieder zur Bahn gehen

und ihn abholen ? — Das brachte sie doch nicht fertig. Vor
einer Stunde noch war es ihr möglich erschienen. Jetzt war
ihr die Erkenntnis gekommen . — Sie preßte die Lippen heftig
aufeinander . Nur nicht entschlußlos die Stunden verrinnen
lassen! Sie erwog tausend Möglichkeiten, quälte sich, bevor
ihr das eine einfiel : Rettung aus der Stadt.

Sie rannte durch die Straßen ihrem Geschäft zu. Vielleicht
war der Chef noch zu erreichen. Durch die vornehme Halle
lief sie zum Privatkontor, saß in dem weiten Klubfauteuil
dem eleganten Mann gegenüber.

Sie kam auf seinen Vorschlag zurück , in die neue Filiale
in der mitteldeutschen Stadt einzutreten . Kühle Besonnen¬
heit rieselte durch sie hin, sie war bei der Sache .

Der Posten war anderweitig besetzt — das war noch kein
Hindernis . Sie sprach, überzeugte. Der Mann ihr gegenüber
beobachtete prüfend das kluge Frauengesicht mit den von
dunklen Brauen überwellten Augen. Diese Frau war eine

Das hielt sie nicht aus. Ihr Blick brannte plötzlich in dem
seinen. „Lassen Sie uns hier herauskommen , Hella!“

Da wagte sie nichts mehr.
Es blieb noch eine halbe Stunde bis zur Abfahrt ihres

Zuges. Erleichtert atmete sie auf, als sie endlich draußen
standen. Durch den warmen Juniabend kam ein kühler
Wind daher.

Sie wollte stehen bleiben und Paul gerade sagen, daß
sie nur noch eine halbe Stunde Zeit habe. Da verstaute er
sie auch schon in ein Auto. fuhr mit ihr irgendwohin . Sie
jaß ihm dann an einem Tischchen gegenüber.

Antwort und Verstehen kam an sie heran; eine Er¬
kenntnis blitzte auf.

Einen Abend und den halben Tag hatte Paul mit Hedy
verbracht, und da hatte sich etwas Seltsames vollzogen. Es war
eine fremde Hedy, die da neben Paul hergegangen . Staunend
hatte er es wahrgenommen . Immer weiter waren sie von¬
einander fortgekommen, bis er die Flucht ergriffen und wieder
davongefahren .

War es denn überhaupt Hedy, die er liebte? Die lange
Bahnfahrt hatte ihm aus dem Irrtum herausgeholfen .

Unter den blickmächtigen Augen Paul Hegewalds senkte
Hella den Kopf. Ein unnennbarer Jubel erfüllte ihr Herz.

Wie war es erfüllt von der übermenschlichen Flamme einer
neuen Liebe!

Adreßbuch des Teufels .
Erzählt von A. Diez =Langhammer .

Die gesamte Schutzmannschaft versprach sich von diesem
neuen Inspekteur nichts Gutes. Denn er sollte einer von jenen
sein, die zwar noch nie ihre Nase nach Südafrika hineingesteckt
hatten und doch alles besser wußten — vielmehr zu wissen
glaubten — als die ältestgedienten Konstabler .

Tatsächlich hatte der neue Besen die feste Absicht, einmal
gründlich zu kehren, und er war entschlossen, alle Mängel , die
er aufdecken wurde, nur dem schlechten Willen oder der Nach¬
lässigkeit seiner Schutzleute zuzuschreiben .

Er hatte freilich verhältnismäßig wenig Glück. Deshalb
mußte er kleine Unzulänglichkeiten in der Verrichtung des
Dienstes zu schweren Verbrechen aufbauschen, um überhaupt
etwas nach oben berichten zu können.

So frohlockte er, als er endlich einmal einen schweren
Fall entdeckt zu haben glaubte . Kam da ein alter Bur zu ihm,
drehte den schmierigen Schlapphut in der Hand, kollerte ein
wenig unsicher mit den Augen, wie einer, der sich nicht recht
ans Reden heranwagt, und platzte schließlich los: „Herr Major,

ich muß mich beschweren. Da drüben am Hendriks Kopje, da
sitzt der Unteroffizier Plenn, und der weiß sich so zu geben, daß
man im Hauptquartier glaubt, er wäre der beste von allen
Schutzleuten . Da heißt es immer, der Plenn verstünde es am
besten von allen Konstablern , den Schwarzen Gewehre abzu¬
nehmen. Wenn die Leute im Hauptquartier wüßten , wie er
das macht , würden sie ihm das Handwerk schon legen. Aber
ich will mir den Mund nicht verbrennen. Ich sage nichts weiter!“

Es war offensichtlich, daß der Bur doch nur darauf
wartete, noch mehr sagen zu können. Der Inspekteur gab ihm
natürlich Gelegenheit dazu: „Mann, reden Sie weiter! Wie
macht es der Unteroffizier Plenn?“

„Na, wenn ich dann unbedingt reden muß, Herr Major:
Traurig, traurig! Wenn der Plenn einen Schwarzen mit einem
Gewehr erwischt, sagt er ihm: „Ich laß Dich laufen, sobald
Du mir die Namen von zehn anderen Kaffern angibst , die ein
Gewehr haben. “ Meistens wirkt das nicht, Herr Major, denn
die Schwarzen sind keine Lumpen. Dann sperrt der Unter¬
offizier den armen Kerl in die Arrestzelle, kocht ein Pfund
Dörrfleisch mit einem Viertelpfund Salz, bringt das dem
Kaffern und stellt sich mit der Pistole in der Hand neben ihn:
„Das wird sofort gegessen!" Der Schwarze in seiner Todesangst
frißt natürlich das Fleisch, denkt, er hat nun ein wenig Ruhe.

Aber bald spürt er einen fürchterlichen Durst, und Wasser ist
nicht da. Niemand kümmert sich um ihn. Wenn er so einen
halben Tag in seiner Zelle gehockt und zum Steinerweichen
nach Wasser gestöhnt hat, kommt der Unteroffizier, bringt ihn
guf den hof und bindet ihn mit den Hünden an einem Boum

fest. Und dann stellt der Unmensch ein paar Schritte von dem
armen Kaffern entfernt einen Eimer Wasser hin. Es ist klar,
daß der arme Schwarze vor Durst und Begier halb verrückt
wird und alles tut, was man von ihm verlangt . Dann sagt
dieser Schinder: „Wenn Du mir die Namen sagst, darfst Du
trinken und nach Hause gehen.“ Da ist es ganz klar, daß der
Kaffer alles verrät.“

Der Major kochte vor Eifer und Entrüstung: „Natürlich
wird sofort gegen den Mann eingeschritten. Droben im Haupt¬
quartier wollen mir die Leute ja nicht glauben , daß es solche
Kerle unter unseren Konstablern gibt. Ich werde den Kom¬
mandeur selbst bitten, und Sie gehen mit uns. “

Der Bur machte ein dummes Gesicht : „Herr Major, das
wird doch nicht nötig sein, daß ich mitgehe. Ich will ehrlich
sein. Ich. . . ich habe ' mal mit dem Plenn etwas gehabt, und
da wäre es mir nicht angenehm, wenn ich gerade dabei sein
müßte. Das sieht doch vielleicht nach Rache aus. Aber es ist
keine Rache, nein, Herr Major, nein . . . nein. . . “

„Nein, auf Sie als Kronzeugen kann ich nicht verzichten.
Sie gehen mit. Also in acht Tagen. “ —

Eine Woche später wunderte sich der Unteroffizier Plenn,
als eine Kavalkade in seine Station einritt. Er meldete und
machte dann ein erwartungsvolles Gesicht, als wollte er fragen:
„Was habt Ihr alle vor?“

Der Inspekteur gab die Beschuldigung des Buren wieder:
„Das also ist gegen Sie vorgebracht worden, Plenn . Was

haben Sie dazu zu sagen?" Der Unteroffizier starrte die Of¬
fiziere an. Er wurde einen Augenblick krebsrot . Doch er be¬
herrschte sich: „Darf ich den Herren meine Methode zeigen?
Zufällig haben meine schwarzen Konstabler einen Kaffern ein¬

gebracht, der ihrer Ansicht nach ein Gewehr besitzt.“
Nach ein paar Minuten saßen die Offiziere in der Amts¬

stube der Station. Der Kaffer wurde vorgeführt . Er grinste
frech und faltete lässig die Hände im Rücken. Der Unteroffizier
sah ihn scharf an, machte ein Gesicht , wie ein weiser Richter,
holte von einem Wandbrett ein dickes, roteingebundenes Buch
herunter und legte es auf den Tisch.

Dann fragte er scharf: „Wie heißt Du?“ — „Johannes
Zwartboy. “ — „So“, meinte der Unteroffizier nur, schlug das
dicke rote Buch auf, blätterte darin, fuhr mit dem Zeigefinger
an den Zeilen herunter, stutzte und sagte hart, während er den
Kaffern streng ansah: „Hier im Buch steht, daß Du in Deinem
Pontok ein Gewehr hast! Wo ist es?“

Der Schwarze starrte einen Augenblick das unheimliche
Buch an. Dann sagte er kleinlaut: „Ich hab ' s in meinem
Pontok unter der Feuerstelle versteckt.“

„Holen!“ deutete der Offizier nur nach der Tür, und die
schwarzen Konstabler verschwanden mit dem Uebeltäter.

Plenn erhob sich. „Das“, stand er stramm und reichte den
Kommandeur den dicken roten Band, „ist meine Methode.
Meine schwarzen Jungen nennen es das Adreßbuch des
Teufels. “

Der Kommandeur laß den Titel: Er hielt das längst ver¬
altete Adreßbuch irgend einer europäischen Hauptstadt in der
Hand.

Er stand auf. „Mann“, schüttelte er dem Unteroffizier die
Faust, „Ihre Methode ist gut. Wenn die nächste Sergeanten¬
stelle frei wird, sind Sie an der Reihe. Und Sie, Herr Major,

werden gegen unseren Freund dort, den Buren, Anzeige wegen
falscher Anschuldigung erstatten .“

Der Mann führte die Hand an den Mützenrand . Er
machte dabei ein Gesicht , als müßte er zum Zahnarzt.

Skizze von Otto Mayr =Arnold .
Am moosigen Schindeldach der armseligen Hütte des

Lahnbauern Zargler riß und zerrte Sturmwind und peitschte
den Regen mit voller Wucht gegen die kleinen Fensterscheiben.
Die gewitterige Atmosphäre entlud sich anscheinend auch im
Innern der Hütte; denn im trüben Halbdunkel der niedrigen
Stube ragte, vom Schwefelgelb der Blitze hin und wieder um¬
rissen, die hünenhafte Gestalt Zarglers auf, und seine Stimme
grollte durch rauschenden Regen und Donnerkrachen seiner
Tochter entgegen: „War ' s vielleicht nit recht, daß ich ihn naus¬
g’worfen hab, den fürnehmen Herrn Jäger? Hab' s eh schon
lang g' merkt , daß er tagsüber oft gleich zweimal kommen ist

— und daß er Dir auch g' fallen hat. Deshalb hab' ich recht¬
zeitig an Riegel vorg ' schoben . Wenn wir auch bloß Hunger¬
leider sind — zum G' spott für die Leut' und zum Zeitvertreib
für an Jäger gib ich mei' Tochter nit her.“

Stille brutete in der Stube. Zargler wartete . Hoffte
insgeheim, daß seine Tochter reden wurde. Aber nur Regen
prasselte eintönig an die Scheiben.

„Warum sagst nix? Red endlich!“ schrie er erbittert.
„Was soll ich sagen , Vater? Du hast recht. Nur —

bei dem Wetter würd' man kein' Hund ' nausjagen. “
Jetzt schwieg Zargler. Eine plötzliche Weichheit kam

über ihn. Seine derben Bauernhände durchschnitten un¬
beholfen die Luft. „Bist mei' Sorgenkind , Moidl. Schaust
aus wie der Tod von Oeding und hast vom Leben nix g' habt
als Arbeit und Plag. Kei' Mutter hat Dich b’hütet, keine
G' spielinnen hast kennt . Ohne Freud' bist g’wesen Dein Leb¬
tag lang. Und nur, weil Dein Vater ein armer Häusler , ein
Starrkopf ist, der lieber hungert , als daß er sei' Hütt ' n ver¬
kauft. Freud' hab ich Dir kein machen können; aber 's Un¬
glück will ich wenigstens fernhalten von Dir, so lang ich nur
grad kann. Lieber geh ich selber zugrund, als. . . “

„Laß gut sein, Vater! Ist eh schon Schlafenszeit .“
„Hahahaha! Mit hungrigem Magen mußt heut wieder

ins Stroh kriechen — hungern, weil Dei' Vater . . .
kann ich nimmer mit anseh' n.“

Fluchtartig stapfte Zargler aus der Stube. Die Brust
wollte es ihm zersprengen , sah er das bleiche, eingefallene
Antlitz seines Kindes , seiner Maria. Schwer atmend riß er
die Hüttentür auf . . . . g. K 4 — Mmst eitzt,

Der Regen hatte aufgeyort , ueber dem Grat gischteten
weiße, dampfende Wöllchen. Wind orgelte im Bergwald . An
ihm hing wie gebannt der Blick des Bauern. Ein böses
Flackern glomm in seinen Augen, und etwas Lauerndes über¬
kroch ihn plötzlich. In seinem Gehirn hämmerten wilde Ge¬
danken. Mit einem „Es muß sein!“ eilte er zum nahen
Stadel. Schweigend und dunkel stand der Bergwald. ——

Nachtsturm brach auf in Wald und Geklüft . Neuer Regen
machte das Dunkel noch undurchdringlicher . Jedoch Zargler
kannte seinen Weg. Sein Atem keuchte. Schwere Last drückte
seine Schultern. Glück hatte ihm gelächelt — im Zwielicht
ein Bock am Wechsel . . . .

Mit dem Fuße die Huttentur aufstoßeno , trat er ein und
warf seine Last unter die Ofenbank. Dann schritt er abermals
in die Nacht hinaus, die Büchse sorgfältig zu verbergen. Als
er wieder in die Stube trat, fiel ihm zuckender Lichtschein ent¬
gegen. Maria stand erhobenen Hauptes inmitten der Stube ,
eine Kerze in der Rechten, während die Linke zur Ofen¬
bank wies. „ „ „ „ Eumime — .

„Vater!“ Eine Flut schmerzlicher Errenninis und leisen
Vorwurts quoll aus diesem einzigen Mörtlein. Dem Plich

der Tochter vermochte der Bauer nicht standzuhalten. Des¬
halb verschanzte er sich hinter polternden Worten . „Was
willst? Fur Dich hab ich' s ' tan! Hab das Elend nit länger
mehr mit anseh ' n können . In der Not ist sich jeder selber der
Nächste.

„und hast nix denkt dabei , Vater?"
„Denkt einer nix mehr, wenn ' s ums Leben von sei'm

Liebsten geht. Die einen haben alles, Geld und Arbeit, und die
anderen können verhungern !"

Zornig durchmaß er die Stube. Der Tochter Schweigen
reizte ihn noch mehr. Seine Faust fiel schwer auf den Tisch.
„Und wenn ' s schon ein Unrecht ist, was ich getan hab' , so
will ich' s allein tragen.“

„Wir geh' n doch beide zugrund ' dran, Vater. “
„Red nix! Hat ' s keiner g' sehen und g’hört.“
Jäh verstummte er. Lauschte. Ueber Marias Gesicht

zuckte Schrecken: Hundegebell ! Ihre Blicke kreuzten sich
sekundenlang verstehend. Zargler zerrte den Bock unter der
Bank hervor. Da wurde die Türe aufgerissen. Der Jagd¬
gehilfe, den zerrenden Hund an der Leine, erschien im Tür¬
rahmen. Eine höhnische Lache schrillte auf.

„Ah. da schau her! Ist der Zargler gar unter die Wild¬
schützen gangen . Hätt' mir ' s nie träumen lassen, wo er dochs
Recht und Unrecht allzeit mit der Goldwaag' abg’handelt hat..“

„Der Kalter Sepp!“ entfuhr es Maria unwillkürlich . Nun
kam das Ende. Mit dem Jagdgehilfen hatte der Vater vor
kurzem erst einen Rechtsstreit um den einzigen Kartoffelacker
am Hang geführt.

„Ja, der Kalter Sepp ist da und handelt jetzt auch nach
dem Recht wie er's kennt. Der Bock ist Dir wohl durch ' :
Fenster g' flogen, Lump!“

„Tut, was Ihr wollt; aber beschimpfen laß' ich mich nit
von so einem wie Ihr seid. Der Bock ist . . .“

„Halt' s Maul!“ schnitt ihm der Jagdgehilfe grob das
Wort ab. „Der Bock ist g' stohlen, und Dich setz ich hinter
Schloß und Riegel; dann wird der Kartoffelacker doch wohl
noch. . . “

Da schrie Maria auf. Sie glaubte ein Gesicht an die
Scheiben gepreßt gesehen zu haben. Schon schlug der Hund
an. Der Jagdgehilfe griff zur Waffe und schrie: „Wer da?“

„So, Ihr seid es, Kalter!“, rief eine Stimme.
„Toni!“ quoll ein Erlösungsschrei aus Marias Kehle.

Die kernige Gestalt eines Jägers schob sich durch den Tür¬
rahmen . Mit einem Blick erfaßte er die Lage. „Habt Ihr
den Bock schon heimgetragen, Zargler? Ab, da liegt er ja.
Nun, von hier aus kann ich ihn schon selber nach Haus tragen.
Der Regen hat aufgehört . “

Der Jagdgehilfe kniff mißtrauisch die Augen zusammen.
„Aber — den Bock hat doch . . .?“

Der Jäger schüttelte den Kopf: „Den Bock hat mir der
Zargler heimgetragen , während ich noch den Grenzwechsel ab¬
gegangen bin. Tort wird wieder gewildert . Ihr könnt
Euren Reviergang ruhig fortsetzen, Kalter.“

Ein wütender Blick — der Jagdgehilse verschwand.
Maria mußte sich plötzlich am Tische festhalten. Schwäche
drohte sie zu übermannen. Zargler aber saß stumm auf der
Ofenbank, das ergraute Haupt in die Hände gestützt.

Des Jägers Blick hing an Marias bebender Gestalt .
„Zargler! Dies war meine Rache, weil Ihr mir heute die
Türe gewiesen habt. Da wir beide aber Maria lieben, so
wäre es das beste, Ihr zöget zu mir ins Tal. Mein Haus
ist groß und hat Platz für drei und noch mehr Leut' . Wollt
Ihr Zargler?“

Der Alte richtete sich empor. Sah dem Jäger prüfend
in die Augen. Dann umspannte er wortlos dessen Rechte mit
seinen schwieligen Fäusten.

Die Sandkörner .
Ein Gleichnis von P. Hegemann .

An einem Flußufer lag eine Unmenge von kleinen Sand¬
körnern . Der Fluß hatte sie von weither mitgebracht.

Jetzt lagen sie, von der Sonne beschienen, am Ufer, trocken
und schön warm .

Nach ihrer langen Wanderfahrt im Fluß wollten sie nun
endlich ihre wohlverdiente Ruhe haben. Und es sprach eins
von ihnen: „Wir Einzelkörner sind als Teile einer großen
Gemeinschaft alle gleich berechtigt. Denn abgesehen von dem
geringfügigen Umstande, daß einige von uns etwas größer
und schwerer sind als andere, sind wir doch alle einander gleich.
Und diese unsere Gleichheit , meine sehr verehrten Sandkorner,
wird uns ein gerechtes, ruhiges Dasein verbürgen. Wenn wir
uns nun von dieser Grundlage der Gleichheit aus vernünftig
weiter überlegen , so können wir mit aller Gewißheit .. .“

Seine Rede wäre sicherlich noch weiter geflossen . Doch da
kam eine große Welle, und die spülte alle leichten Körnen
wieder in den Fluß.

Massentaufe in einer Familie .
Der kleine bretonische Ort Brentoncelles war kürzlich

der Schauplatz einer reichlich ungewöhnlichen Feier. In
Frankreich wird die Taufe oft spät vollzogen, und so kommt
es nicht selten vor, daß der Täufling an der Hand seiner
Mutter selbst zur Kirche gehen kann. Das Ehepaar Meunier
hatte nun vor, es bei seinen Kindern ebenso zu halten. Aber
als das erste Kind das „tauffähige “ Alter erreichte, war schon
das zweite im Anmarsch, und so wurde die Handlung ver¬

schoben, weil die Eltern beide Sprößlinge gleichzeitig taufen
lassen wollten. Nun hatten aber weder Mann noch Frau
damit gerechnet, daß ihnen ein nicht nur für französische
Verhältnisse ganz ungewöhnlicher Kindersegen beschert werden
sollte. Jedes Jahr brachte buchstäblich einen neuen Sprößling
der Familie Meunier, bis es im ganzen vierzehn waren.
Kein einziges hatte die Taufe empfangen. Allmählich be¬
gann die braven Eltern darob das Gewissen zu quälen, und
kürzlich entschlossen sie sich — ganz ohne Rücksicht auf allen
vielleicht noch zu erwartenden Segen —, die Taufe an allen
Kindern vollziehen zu lassen. Die Zeremonie wurde zu einem
wahren Volksfest. Das halbe Dorf mußte Pate stehen , wenn
die Zahl ausreichen sollte, und der Bürgermeister selbst
brachte auf öffentlichem Platze ein begeistert aufgenommenes
Hoch auf die braven Eltern aus, die sich ihrer Pflicht dem
französischen Vaterland und der Kirche gegenüber so sehr be¬
wußt waren. Im nächsten Jahr wird Bretoncelles wahr¬
scheinlich der Schauplatz einer Massenkommunion im Hause
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